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116 DIE BERNER WOCHE

Köpfen der Reisbalme,

9letefcultur in Sapait.
2Bie bie Statiftif rtacfjiLueijt, ift bas wiefjtigfte Ocaf)

rungsmittel teüneswegs bas Scot, and) nicht etwa bec ©lais
ober bie Kartoffel, fonbern uietmehr ber ©eis. Diefe sur
gamilte ber ©ramiineen jäbtenbe ©ährfrudjit, bie fchon fett
bert älteften 3etüein im materiellen fiebert ber ©ötler eine
beroorragenbe gefpklt t>at, Mbet nämlich gegenwärtig für
bie gröbere Hälfte ber gangen Erbbewohnerfdjaft ben faft
ausfchliehlichen ober bodj pormaltenben ©äbrftoff. 3n ben
beiben am bicf)teftert beoölferten ßänbertt ber Erbe, in ©bina
unb 'in 3'nbiert, beftebt bie ©ollsrmbrung beinahe nur aus
©eis. ©uch im „ßanbe ber aufgehertiben Sonne", in 3a=
pan, barf ber ©eis bei feiner StRabljeiit fehlen; er erfeist
ben intelligenten unb rührigen ©ewohnern bes oftafiatifeben
3nfelreidjes '©tot unb .Kartoffeln unb hübet felbft bei ben

©tablseiten ber wohlhabenban fieute bie fogen. pièce de

resistance, mäh'i'e'nb er für bie Firmen gewöhnlich bas einsige
©ahrungsmittel ift.

Es ift wahrfdjeinlich, bah ber ©eis
swei urfpniitglitfje Kulturmi'ttelpunlte ge»
habt bat: Elflna unb 3nbien, oon benen
aus bie weitere ©erbrectung oor Tief) ge»

gangen ift. ©its bem ©eich ber ©litte ge»

langte er tote nach Snnerafien auch nadj
3apan unb Korea. ©Birtfduaftlid) betrachtet,
ift Sapait in erfter flirtiie ©cferbaulanb unb
als folches für ben SBeltbanbel non ©Sich"
tigfejit. Da, tuie fchon gefagt, bie Sen öl»
letting ffcb oortoiegenb oon ©eis ernährt,
fo mar bie ©usfubr biefer ©ährfriuht frii=
her trots ber nicht anhebeutenben Ernten
nur als mähig 3U beseichnen; fie hat fid)
in neuerer 3ert aber fehr ftarl oermehrt.
Kutoetlen hört man flogen, bah ber japa»
nifdje ©eis in ber Qualität abgenommen
habe. Die früher oorgefchriehene Entrieb»
tung ber Stenern in ©eis ift ohne grage
oon wefeutlidjem Einfluh auf feine ©e»
fchaffeinhoit getnefein, weil nur gute gruehi
in 3ahlung genommen tourbe; es mag
too hl fein, bah bas Sßegfallen biefes obrtg»
leitlkhen 3roanges hie unb ba fdjäbigenb
in imer ©ichtung gewitrft bat. 3m allge»
meinen aber ift ber japccrtilfcbo toijaïufdjo ober

©auer forgfam uttb fleihig, unb toie oor
Sahrhunberten, fo hängt aud> heute ttod)
feine ©ßirtfdjaft tn erfter ßinie oom ©eisbau
ab, ber ben g'röfeten Deil feiner ©obenflädje
uttb feine Hauptarbeit in ©nfprudj nimmt.
Un fete 3I(uftratiouen nach pbotograpbifcben
©ufnabmen, bie an Ort unb Steile gemacht
worben finb, führen bem fiefer bie XDidgtigften
©tomente ber japanifdjen ©eisfultur oor
©ugen.

©on bem gesamten Kulturboöen 3a=
pans fommen minbeftens 25 ©rosent auf bie
©eisfetber; miau erzeugt barauf jährlid)
gegen 4 ©lillionen Donnen ©eis, oon beneit
brei ©iertel im 3nlanbe oerbraucht werben,
©lau fanrt battad) einen b urcfj.fdfnrttlicfj'eti
Konfum oon 74 Kilogramm ©eis pro Kopf
unb 3ahr berechnen, gegen nicht gaus
3 Kilogramm in Deutfdjlanb.

Die im griibiabr auf ben ©tonfun»
utecfjifel folgenöe ©egenperiobe bilbet anef)
in Sapan, wie in gaii3 Si'tb» uttb Qftafieu,
bie natürliche ©ruttblage für ben ©eisbau;
ba biefe ©egen jebod) bureaus nicht immer
unb überall mit ooiler ©egelmäfstgteit in
genügenber Stätte eintreten, fo hat man

feit ben älteften 3eitem für fünfttlche ©ewäfferungsanlagen
gefolgt. ©uf biefe ©3eife ift es möglich, auf bemfelhen gelbe
3wei Ernten im 3abre su erjielen, wie benn überhaupt bie
Kultur bes ©obens im ©eiche bes ©ttfabo eine ungemein
intenfioe lift. Das bei bem ©eisbau gewöhnlich aitgewenbete
Setoäfferungsfnftem 3erlegt bie betreffenbe gläche in ter»
raffenförmige ©bteilungen, bie burd) Erbbärnme ooneinanber
getrennt werben. Seber oon biefen Scheibebärtimen enthält
mehrere Durcbftidjie für ben 3u» unb ©blauf bes ©3affers,
bas mit fdjwachem Strome bas gelb bis su einer gewiffen
Höbe überriefelt, um bann sunt nädjften ©runbftücf ab3u=
fliehen. 3n wiafferarmen ©egenben hat man Sammelbecfen,
bie otelfad) auch 3ur gifchsucht benuht werben.

©uf ben forgfam oorbereiteten Saatbeeten sieht ber
©etsbauer nun 3unäd>ft bie jungen ©flattsen, bie hiebt neben»
einanber ftehen. ©ßenn fie etwa 20 3entimeter hoch finb,
tuas rneift nach 35 Dagen ber gall 3U feilt pflegt, fo wer»
ben biefe jungen ©eisftedlinge ausgesogen unb auf bie eigent»
liehen, oother entfpredjetnb gereinigten unb gleichfalls he»

0r«sd)ett oon Reis.
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XSpken Uer k«Ishii>me.

Reiskultur in Japan.
Wie die Statistik nachweist, ist das wichtigste Nah-

rungsmittel keineswegs das Brot, auch nicht etwa der Mais
oder die Kartoffel, sondern v-ielmehr der Reis. Diese zur
Familie der Granrineen zählende Nährfrucht, die schon seit
den ältesten Zetteln im materiellen Leben der Völker eine
hervorragende gespielt hat, bildet nämlich gegenwärtig fur
die gröszere Hälfte der ganzen Erdbewohnerschaft den fast
ausschließlichen oder doch vorwaltenden Nährstoff. In den
beiden am dichtesten bevölkerten Ländern der Erde, in China
und -in Indien, besteht die Volksnahrung beinahe nur aus
Reis. Auch im „Lande der aufgehenden Sonne", in Ja-
pan, darf der Reis bei keiner Mahlzeit fehlen: er ersetzt
den intelligenten und rührigen Bewohnern des ostasiatischen
Jnselreiches Brot und Kartoffeln und bildet selbst bei den

Mahlzeiten der wohlhabenden Leute die sogen, piece <te

resistance, während er für die Armen gewöhnlich das einzige
Nahrungsmittel ist.

Es ist wahrscheinlich, daß der Reis
zwei ursprüngliche Kulturmittelpunkte ge-
habt hat: China und Indien, von denen
aus die weitere Verbreitung vor sich ge-
gangen ist. Aus dem Reich der Mitte ge-
langte er wie nach Jnnerasien auch nach

Japan und Korea. Wirtschaftlich betrachtet,
ist Japan in erster Linie Ackerbauland und
als solches für den Welthandel von Wich-
tigkejit. Da, wie schon gesagt, die Bevöl-
kerung sich vorwiegend von Reis ernährt,
so war die Ausfuhr dieser Nährfrucht frü-
her trotz der -nicht unbedeutenden Ernten
mir als mäßig zu bezeichnen: sie hat sich

in neuerer Zeit aber sehr stark vermehrt.
Zuweilen hört man klagen, daß der sapa-
Nische Reis in der Qualität abgenommen
habe. Die früher vorgeschriebene Entrich-
tu-ng der Steuern in Reis ist ohne Frage
von wesentlichem Einfluß auf seine Be-
schaffenheit gewesen, weil nur gute Frucht
in Zahlung genommen wurde: es mag
wohl sein, daß das Wegfallen dieses obrig-
köitlichen Zwanges hie und da schädigend
in jener Richtung gewirkt hat. Im allge-
meinen aber ist der japanische HHakuscho oder

Bauer sorgsam und fleißig, und wie vor
Jahrhunderten, so hängt auch heute noch
feine Wirtschaft in erster Linie vom Reisbau
ab, der den größten Teil seiner Bodenfläche
und seine Hauptarbeit in Anspruch nimmt.
Unsere Illustrationen nach photographischen
Aufnahmen, die an Ort und Stelle gemacht
worden sind, führen dem Leser die wichtigsten
Momente der japanischen Neiskultur vor
Augen.

Von dem gesamten Kulturboden Ja-
pans kommen mindestens 25 Prozent auf die
Reisfelder: man erzeugt darauf jährlich
gegen 4 Millionen Tonnen Reis, von denen
drei Viertel im Jnlande verbraucht werden.
Man kann danach einen durchschnittlichen
Konsuln von 74 Kilogramm Reis pro Kopf
und Jahr berechnen, gegen nicht ganz
2 Kilogramm in Deutschland.

Die im Frühjahr auf den Monsun-
Wechsel folgende Regenperiode bildet auch
in Japan, wie in ganz Süd- und Ostasien,
die natürliche Grundlage für den Reisbau:
da diese Regen jedoch durchaus nicht immer
und überall mit voller Regelmäßigkeit in
genügender Stärke eintreten, so hat man

seit den ältesten Zeiten für künstliche Bewässerungsanlagen
gesorgt. Auf diese Weise ist es möglich, auf demselben Felde
zwei Ernten im Jahre zu erzielein, wie denn überhaupt die
Kultur des Bodens im Reiche des Mikado eine u»gemein
intensive list. Das bei dem Reisbau gewöhnlich angewendete
Bewässerungssystem zerlegt die betreffende Fläche in ter-
rassenförmige Abteilungen, die durch Erddämme voneinander
getrennt werden. Jeder von diesen Scheidedämmen enthält
mehrere Durchstiche für den Zu- und Ablauf des Wassers,
das mit schwachen: Strome das Feld bis zu einer gewissen
Höhe überrieselt, um dann zum nächsten Grundstück abzu-
fließen. In wasserarmen Gegenden hat man Sammelbecken,
die vielfach auch zur Fischzucht benutzt werden.

Auf den sorgsam vorbereiteten Saatbeà-n zieht der
Reisbauer nun zunächst die jungen Pflanzen, die dicht neben-
einander stehen. Wenn sie etwa 2V Zentimeter hoch sind,
was meist nach 35 Tagen der Fall zu sein pflegt, so wer-
den diese jungen Reisstecklinge ausgezogen und auf die eigent-
liche», vorher entsprechend gereinigten und gleichfalls be-

îuezchen von kîis.
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Polieren des Reises.

jenben, feierten grauen, bie mit beiß lauernben 2Iugen aus
bent tiefen Scfjtoatj bet SJtasten blictten. 2tus einer oer»
borgenen- Stifdje brattg in fttaffen Stbohrten, fdjimeljenben
SOlelobiert unb jerl>acften ntobernen Tansraeifen fühlfit unb
lüfte jebe Starrheit in 23ero«gung uinb fieben auf. <£m

ÎBuafdi mar all beit närnfdjen unb pbantaftifeben (Seftalten
eigen:

„(Einmal nid)t idji fein, fonbetn ein Tu, ein Tu über
ober unter mir!"

Tiefer g leid),e SBunfdj» batte auch 2tgatbe auf ben
ÎRastenball getrieben. Oie: batte fid), itt ein geuerltlian?
ïoftilm geftedt, um einmal 311 fein rote ein SStäbdjien, bie
auf ber Strafe 2tgatb«s ernft oerfchloffenes ©«ficht mit
überlegenem, feiner Siegbaftig teil beraubtem fiadfeln ftreiften.
Stur einmal wollte fie ben Sting fprengen, ber aus Stolj
gefdjntiebet, itjre uerbotgene fieibenjcbaftlicbteit umpreßte.
2tber ber Sting roar fo ftart, baf? Slgattje fid) raie Sd>uß
fudfenb jn ben Schatten einer Säule lehnte, mit brennenben

2tugen ;in bas bunte ©«möge ber SOtasteu

blidte unb bodf, raie eine ungeübte Sdfroim»
merin nicht roagte, fich. in biefen farbigen
Strubel 3u ftürgen unb ihre S07asienfreibeit
ausjunütjen.

Ta ftreifte heiher 2ltem ihr ©efidft:
„Schöne geuerlilie, warum tanjeft bu nidjt?
Rontm bodf!" ICnb unter leifetn 2Biber=
ftreben lief? fie fid) oon einem Starren mit
tlingenben Schielten ins ©eroübt 3teben.

2tgathe tanäte nun mit »erhaltenen 23erae»

gungen, bod> ihre Schritte fügten fid) ben
Schritten ihres Partners, als ob fie fdjon
oft im gteid),en Tanje fid? mit ihm gebrebt
hätte. 2Ber mochte er fein?

Seine £änbe "raarett fchinal unb lang,
mit blauen 2lbern unb bie 2lugen paßten
in ihrem tlugen gorfdjen wenig 311 bem

Starrengemaiib, pafften fo raenig 311 bem

Rleib, als bie eine ber an Rappe unb ©e»

raanb genähten Schellen mit ihrem bunfein
Ton mit bem frechen ©ebimmel ber anbern
harmonierte. Slgatbe muhte immer auf tiefe
«infame Schelle hotchen. Sie fdjien ihr mehr
oon bem SBefen ihres Starren 31t oerraten
als feine glü ftetwo rte:

mäfferten gelber in ©nippen non 4 bis 6

Stedlingen mit beftimmten Stbftänben ein»

g«pflan3t. SBährenb fie bort machten, müf»
fen bie gelber oon 3üit 3U 3eit roieberum
uont Hütraui befreit unb beraäffert, je nach

23ebatf auch gebüngt werben. Tiefe 2lrbeit
ift fortgufeBen, bis bie Salme gelb 311 a>et»

ben beginnen. Sinb fie oollig reif, fo reißt
mau fie aus ber (Erbe unb „topft" fie gleich
auf bem gelbe mittels hechelartiger 213 er f»

3«uge; bas Stroh finbet oielfeitige 23erraen»

bung, oorjugsroeife 3ur Roth» unb SStatten»

fbdfferei unb 3ur fPapierbereitung.
3eber Steistjalm trägt oben eine Stifpe

mit 30 bis lOOtantigen Samentörnem, * bie

mit ben 23 Iii ten fpelsen innig oetwachfen unb
oon jroei Tüllen umgeben finb; bie innere
ift eine helle, feine Taut, bie äußere eine

gelbliche, träftige Schale. Tie Stifpen wer»
ben mit bölsetnen g leg ein oon hammer»
artiger ©eftalt in gau3 origineller 2Beife ge»

btofdjen, unb bie Römer bann in Schirain»

gen, bie man hin unb her fdfraentt, ober
unter Zuhilfenahme großer gather 0011 ben

Speisen befreit.
Tas Schälen ber Römer, bas ift bie

23efeitigung ber füllen, erfolgt in noch recht primitioen
Sammerraerten, bie burefj Treten mit ben güßen Beraegt

werben; nadjbem bie Römer bann nod) in einer 2Irt 23ürften»
mafdjinc poliert würben, raerben fie in Säde uon Steis»

ftroh oerpaclt. 2tud), oetfehiebene roohlfchmedenbe altobolifdj«
©«tränte raerben in 3apan aus Stets — raie in 3nbien unb
auf 3aoa ber Staat — erjeugt; fo oor allem bas Stets»
biet, bas bort Sati, in ©hina Santfdju heißt unb itt gang
Süboftafien mit SBotlteb« getrauten rairb. E. M.
"* =«»—

50lasfcen.
23ort 53 a n na ô « ß 213 a feit i. (£.

Stote, tünftliche Stolen fchilangen fid) um weiße Säulen.
3it grünumranften Stifdjen buchen fid) lod'enb purpurne
flämpdfen raie oerbotene Ißarabiefesfrüchte. 23on ber SJtitte
ber Tede langte ein riefiger Rronleuchter mit fdjimmemben
Stofenguirlanbenarmeu nad) ber betörenbem bracht ber tan»

Schälen uon Reis,

m V0KD vdw Mbi) N7

poliere» âes lîeiscs.

zenden, schönen Frauen, die mit heiß lauernden Augen aus
dem tiefen Schwarz der Masken blickten. Aus einer »er-
borgenen Nische drang in straffen Nhptmen, schmelzenden
Melodien und zerhackten modernen Tanzweisen Musik und
löste jede Starrheit in Bewegung und Leben auf. Ein
Wunsch war all den närrischen und phantastischen Gestalten
eigen:

„Einmal nicht ich sein, sondern ein Du, ein Du über
oder unter mir!"

Dieser gleiche Wunsch hatte auch Agathe auf den
Maskenhall getrieben. Sie hatte sich in ein Feuerlilien.--
kostüm gesteckt, um einmal zu sein wie ein Mädchen, die
auf der Straße Agathes ernst verschlossenes Gesicht mit
überlegenem, seiner Sieghaftigkeit bewußtem Lächeln streiften.
Nur einmal wollte sie den Ring sprengen, der aus Stolz
geschmiedet, ihre verborgene Leidenschaftlichkeit umpreßte.
Aber der Ring war so stark, daß Agathe sich wie Schuß
suchend hr den Schatten einer Säule lehnte, mit brennenden

Augen à das bunte Gewoge der Masken
blickte und doch wie eine ungeübte Schwim-
merin nicht wagte, sich in diesen farbigen
Strudel zu stürzen und ihre Maskenfreiheit
auszunützen.

Da streifte heißer Atem ihr Gesicht:
„Schöne Feuerlilie, warum tanzest du nicht?
Komm doch!" Und unter leisem Wider-
streben ließ sie sich von einem Narren mit
klingenden Schellen ins Gewühl ziehen.
Agathe tanzte nun mit verhaltenen Bewe-
gungen, doch ihre Schritte fügten sich den
Schritten ihres Partners, als ob sie schon

oft im gleichen Tanze sich mit ihm gedreht
hätte. Wer mochte er sein?

Seine Hände waren schmal und lang,
mit blauen Adern und die Augen paßten
in ihrem klugen Forschen wenig zu dem

Narrengewand, paßten so wenig zu dem

Kleid, als die eine der an Kappe und Ge-
wand genähten Schellen mit ihrem dunkeln
Ton mit dem frechen Gebimmel der andern
harmonierte. Agathe mußte immer auf diese

einsame Schelle horchen. Sie schien ihr mehr
von dem Wesen ihres Narren zu verraten
als seine Flüsterworte:

wässerten Felder in Gruppen von 4 bis 6

Stecklingen mit bestimmten Abständen ein-
gepflanzt. Während sie dort wachsen, mtts-
sen die Felder von Zait zu Zeit wiederum
vom Unkraut befreit und bewässert, je nach

Bedarf auch gedüngt werden. Diese Arbeit
ist fortzusetzen, bis die Halme gelb zu wer-
den beginnen. Sind sie völlig reif, so reißt
man sie aus der Erde und „köpft" sie gleich
auf dem Felde mittels hechelartiger Werk-
zeuge,- das Stroh findet vielseitige Verwen-
dung, vorzugsweise zur Korb- und Matten-
flechterei und zur Papierbereitung.

Jeder Neishalm trägt oben eine Rispe
mit 30 bis lovkantigen Samenkörnern, - die

mit den Blütsnspelzen innig verwachsen und

von zwei Hüllen umgeben sind,- die innere
ist eine helle, feine Haut, die äußere eine

gelbliche, kräftige Schale. Die Rispen wer-
den mit hölzernen FlegÄn von Hammer-
artiger Gestalt in ganz origineller Weise ge-
droschen, und die Körner dann in Schwin-
gen, die man hin und her schwenkt, oder
unter Zuhilfenahme großer Fächer von den

Spelzen befreit.
Das Schälen der Körner, das ist die

Beseitigung der Hüllen, erfolgt in noch recht primitiven
Hammerwerken, die durch Treten mit den Füßen bewegt
werden: nachdem die Körner dann noch in einer Art Bürsten-
Maschine poliert wurden, werden sie in Säcke von Reis-
stroh verpackt. Auch verschiedene wohlschmeckende alkoholische
Getränke werden in Japan aus Reis - wie in Indien und
auf Java der Arrak — erzeugt: so vor allein das Reis-
bier, das dort Saki, in China Samschu heißt und in ganz
Südostasien mit Vorliebe getrunken wird. b. ich
»«»

Masken.
Von Hanna Hetz. Wasen i. E.

Rote, künstliche Rosen schlangen sich, nur weiße Säulen.
In grünumrankten Nischen duckten sich lockend purpurne
Lämpchen wie verbotene Paradiesesfrüchte. Von der Mitte
der Decke langte ein riesiger Kronleuchter mit schimmernden

Rosenguirlandenarmen nach der betörenden Pracht der tan-

Schân von lîels.


	Reiskultur in Japan

